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    »Der Irrsinn ist bei Einzelnen etwas Seltenes, – aber bei Gruppen, Parteien, Völkern, Zeiten die Regel.«


    Friedrich Nietzsche, Jenseits von Gut und Böse
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      EINLEITUNG
    


    Neue Zeiten, neue Gruppen


    Eigentlich ist ein ICE ja ein Ort der Kontemplation. Wenn es endlich still wird, wenn man nicht mehr redet und nur noch flüstert, wenn ältere Damen zu stricken beginnen, andere Reisende sich in ihre Lektüre vertiefen, manche, wie früher einst viel mehr, einfach nur zum Fenster hinausschauen, um im Takt des metallischen Fahrgeräusches die friedliche Landschaft zu betrachten, wie sie vorbeifliegt, wieder andere in Gedanken verloren sind, Gedanken, die sich auf den Ort richten, den sie gerade verlassen haben, oder auf jenen, der das Ziel ihrer Reise ist, wenn der ein oder andere gar die Augen schließt und in einen leichten Schlummer verfällt – dann gibt es nichts Schöneres auf der Welt, als eine Bahnreise zu unternehmen.


    Erst recht wenn das Geraschel der Funktionsjacken und -hosen nach den ersten 25 Bahnkilometern langsam, aber sicher abebbt, wenn sich Bahnreisende, die sich gerade eben gesetzt haben, wieder erheben und zum vierten Mal den Sitzplatz mit dem Partner getauscht, die Rücklehne sechsmal vor- und zurückgeklappt und zum siebten Mal das Gepäck über Kopf umsortiert haben, wenn die Leberwurstbrote endlich ausgepackt sind und das Knistern der Papiertüten langsam aufhört, wenn die Thermoskannen positioniert, die Tupper-Schüsseln mit den Eibroten und den Chicken Wings geöffnet sind und ein Geruch von edelfauligem Mahagoniholz den Großraumwagen durchflutet, wenn dann alle verstöpselt sind und ihre Netflix-Serie anschalten: Dann heißt es wieder »Genuss auf ganzer Strecke« oder schlicht »Erholung von Anfang an«.


    Die Wahrheit liegt nicht im Wein, sondern im ICE. Deswegen ist die Idee zu diesem Buch in einem Großraumwagen der Deutschen Bahn entstanden. Nirgendwo sonst lassen sich die gesellschaftlichen Folgen des modernen Individualismus besser studieren als dort, wo Menschen ganz unterschiedlicher Herkunft und Sozialisation für ein paar Stunden dicht gedrängt beieinander sitzen oder stehen müssen. Wenn dann noch im Bahnhof Kassel-Wilhelmshöhe eine enthemmte Freizeitgruppe zusteigt, können soziologische Erkenntnisse metaphysische Tiefendimensionen erreichen, wie sie sonst nur von spirituellen Erleuchtungssituationen berichtet werden. Ein solches Erlebnis stand am Anfang dieser Niederschrift.


    Uniformierte Freizeitgruppen im schienengebundenen Fernverkehr sind mittlerweile eine alltägliche Erscheinung geworden. Zum Beispiel Kegelfreunde in wadenfreien Funktionshosen und Club-T-Shirt oder Piccolo schwenkende Sekretärinnen auf dem Weg zum Kölner Karneval. Und jeder dürfte die Reaktionen kennen, die sie auslösen: den hilfesuchenden Blick zum Mitreisenden, Schulterzucken beim Personal. Da müssen wir jetzt durch.


    Solche Spontan-Settings stellen den Reisenden unserer Zeit, der nur mal eben von A nach B kommen will, immer häufiger vor erhebliche Herausforderungen. Was tun, wenn man seinen reservierten Platz in Wagen 17 des ICE Nordfriesland mitten unter den »Kanu-Freunden Meinerzhagen« findet, die schon morgens um 10.12 Uhr bierbüchsenbewehrt in Höhe von Mannheim-Hauptbahnhof ein »Prosit der Gemütlichkeit« anstimmen und seit Dortmund alle fünfzehn Minuten ihr Mantra »Einer geht noch, einer geht noch rein!« intonieren und einfach prächtig gut drauf sind? Eine echte Challenge, wie man heute sagen würde.


    Es sind verstörende Szenen im öffentlichen Raum, denen der Mensch des 21. Jahrhunderts immer öfter ausgesetzt ist und die auch den eingefleischten Stoiker an den Rand eines Nervenzusammenbruchs bringen. Zumal es im Zug immer eng ist. Gerne wird einem der Hartschalenkoffer in die Schulter gerammt, ein Rucksack ins Gesicht gedrückt, und auch die direkte Körperberührung ist nicht unüblich. Es wird gerempelt und geschoben. Weil der Sprit teuer geworden ist, wird es hier noch enger. Vor allem für den Einzelreisenden. Denn trotz aller Gedrängtheit ist die Attraktivität einer Bahnreise für Gruppen ungebrochen. Egal, ob Junggesellinnen oder Junggesellen, Schalke-Fans zum Auswärtsspiel oder motivierte Volkshochschulgruppen – sie machen unheimlich gerne Ausflüge mit der Bahn. Das hat vor allem den Vorteil, dass keiner seinen Führerschein riskiert, würde er persönlich die ganze Rasselbande zum Reiseziel befördern. Steigt eine Gruppe zu, dann ist eine der härtesten Bewährungsproben gekommen, die unsere Zeit für den reisenden Menschen bereithält. Egal, ob in Kassel-Wilhelmshöhe oder in Berlin-Gesundbrunnen.


    Eine Klarstellung vorab: Sicher, nicht jede Gruppe ist schlecht. Wenn sich in der U-Bahn sechs zusammenfinden, um zu verhindern, dass einer verprügelt wird, was leider selten genug vorkommt, dann ist das eine gute Gruppe. Genauso, wenn sich zehn Freiwillige am Samstagmorgen am Rheinufer zum »Clean-up« treffen, Müll, der sich die letzten Wochen über angesammelt hat, wegräumen und mal wieder gründlich sauber machen. Und auch Senioren, die sich frühmorgens im Stadtpark zum Tai-chi oder später zum Kaffee-Kränzchen zusammenfinden, sind so wenig zu beanstanden, wie wenn man sich in der Eckkneipe trifft, um das Champions-League-Spiel zu gucken. Es gibt sie durchaus, die gute Gruppe. Keine Frage. Nur, sie ist selten geworden. Und um sie soll es in diesem Buch auch nicht gehen.


    Das Phänomen, das hier verhandelt werden soll, ist die toxische Gruppe, die Gruppe als Problem. Immer mehr Gruppen, die wir heute im öffentlichen Raum bezeugen, bringen im Menschen nicht das Wahre, Edle und Gute zum Vorschein. Die meisten zeitgenössischen Gruppenformen haben eher schädliche als nützliche Wirkung auf den Menschen. Meine These lautet: heute mehr denn je.


    Zugegeben, problematische Menschenansammlungen hat es schon immer gegeben. Flagellanten, Briganten, Sektierer im Mittelalter, Spießgesellen, Burschenschaftler oder Reservisten im 19. Jahrhundert, Motorradschwärme oder Power-Pilger-Pools beim Speed-Gottesdienst in neuerer Zeit. Aber so gehäuft wie heute sind sie nicht aufgetreten. So viel Vereinzelung war nie, das stimmt. Aber so viel Rudelbildung auch nicht.


    Der Preis, den man für die neuen Verbundenheitsgefühle zahlt, ist hoch. Menschen im Gruppenglück unserer Tage müssen dramatische Metamorphosen durchlaufen, um neue Verbundenheitsgefühle zu erleben. Dabei werden sie fast immer ganz und gar seltsam und uneigentlich, zu durchweg bizarren Figuren, die sie, nüchtern betrachtet, doch gar nicht sein wollen. Erst recht nicht, wenn sie sich nach dem Gruppenerlebnis wieder im stillen Kämmerlein finden. Ja, es ist wahr, Scham ist das Grundgefühl am Tag nach der Gruppe. Manche sagen, auch schon vorher.


    Die anderen, die außen vor sind, haben oft das Nachsehen. Gruppen setzen heute vor allem Solisten massiv zu. Egal, ob behelmt wie das E-Bike-Geschwader »Blau-Gelb« aus Groß-Gerau oder mit Gesichts-Tattoo wie Angehörige des Kampftrinker-Komplotts aus Villingen-Schwenningen, die binnen weniger Minuten die Sonnenterrasse eines idyllischen Ausflugslokals im Südschwarzwald in einen Vorhof der Hölle verwandeln. Elias Canetti schrieb im Angesicht der Schrecken des Nationalsozialismus sein epochemachendes Buch »Masse und Macht«. Im Zeitalter des Dauer-Hypes um Gruppen jeder Art scheint die Zeit reif für eine neue Betrachtung, die unserer Epoche gerecht wird.

  


  
    
      1. KAPITEL
    


    Die homogene Gruppe


    Menschen, die sich in Gruppen zusammentun, sind ein überzeitliches Phänomen. Aber es scheint, ganz neue Gruppenformationen prägen heute die Epoche, die man die Spätmoderne nennt. Wodurch aber zeichnen sich diese aus? Was sind ihre zeittypischen Merkmale und Charakteristika? Als erstes fällt auf: Viele neue Gruppen sind unwahrscheinlich homogen. Vor allem gleichgeschlechtliche Gruppen haben heute Zulauf wie lange nicht. Was aber ist daran so reizvoll, sich nur unter seinesgleichen zu begeben? Klar, gleich und gleich gesellt sich gern. Aber reicht das?


    Junge Gesellen


    Um einer ersten Antwort auf diese Frage näherzukommen, lohnt ein Blick auf die Art und Weise, in der man sich heute in der gleichgeschlechtlichen Gruppe begegnet. Auch hier ist man zu Studienzwecken in einem ICE genau richtig, denn hier trifft man vorzugsweise am Wochenende auf ein inzwischen überall grassierendes Gruppenschauspiel, das paradetypisch ist: den Junggesellenabschied, eine Veranstaltung, die sich immer größerer Beliebtheit erfreut und daher mit Fug und Recht zu den neuen Bräuchen der Gegenwart zu zählen ist. Die Grundidee ist schnell zusammengefasst: Der Bräutigam feiert mit seinen besten Kumpels in einem organisierten Ausflug die offenbar höchstschmerzliche Tatsache, vor der Hochzeit ein allerletztes Mal tun und lassen zu dürfen, was man will, inklusive eines Besuchs im nächstgelegenen Erotik-Etablissement, auf den man in der Ehe leider verzichten muss, oder noch ganz anderer Eskapaden, die man besser für sich behält.


    Ein ganz ähnliches Ereignis wie der Junggesellenabschied, das man aber durchaus auch damit verwechseln könnte, da die typologischen Übergänge fließend sind, ist der sogenannte Vatertagsausflug, den männliche Feierbereite in der Gruppe gerne an Christi Himmelfahrt begehen. Was den zeremoniellen Ablauf angeht, so ist der Unterscheid zwischen beiden nicht ganz klar. Zumindest phänotypisch ist er nicht unbedingt erkennbar. Man könnte behaupten, der Vatertagsausflug ist wie ein Junggesellenabschied, nur eben für Männer, die zugleich auch Väter sind. Während man aber beim Junggesellenabschied nur ahnt, was da bald über den Betroffenen hereinbricht, weiß man auf dem Vatertagsausflug schon bestens Bescheid – und thematisiert quasi aus der lebendigen Erfahrung heraus die bedauerlich tiefe Kluft zwischen der tatsächlich obwaltenden Freiheitswirklichkeit und den verbrieften Freiheitsrechten eines Vaters, die da offenbar das Jahr über unterdrückt werden müssen und jetzt, wenigstens einmal im Jahr, endlich ausgelebt werden dürfen.


    Auch diese Veranstaltung knüpft, genau besehen, nahtlos an eine totgeglaubte Zeit an, in der in Familien die klassische Rollenverteilung herrschte. Der Mann ging arbeiten, die Frau blieb zu Hause, kümmerte sich um den Haushalt, war den Kindern eine ständig verfügbare Mutter und auch ihrem Gatten stets zu Diensten. In der Idee des Vatertagsausflugs wird diese Konstruktion aber umgedeutet. Das männliche Familienoberhaupt erscheint nun als Opfer, die Ehefrau als zänkisches Weib, als übellaunige »Chefin« oder als »die Alte zu Hause«. Kein Wunder, dass man vor ihr Reißaus nehmen möchte. Am besten jeden Abend – oder wenigstens einmal im Jahr. Frauen in solchen Sozialkonstruktionen wurden in früheren Witzblättchen gerne mit Lockenwicklern abgebildet, wie sie hinter der Wohnungstür, das Wellholz in der Hand, ihrem Ehemann auflauern, der wieder mal zu spät von der Mitgliederversammlung des Briefmarkensammler-Vereins nach Hause kommt – oder vom Bereitschaftsabend der freiwilligen Feuerwehr. »Drachenfutter« nannte man den Blumenstrauß, den solche Männer zwecks Besänftigung ihrer »besseren Hälfte« noch zu überreichen suchten, bevor das Nudelholz auf sie niederging. Ob es trotz der Blumen weniger häusliche Gewalt gegen spätheimkehrende Männer gab, ist nicht bekannt. Eheszenen, die sich in solchen Witzen verfestigt haben, gehören irgendwie den fünfziger Jahren an, sie sind jedoch erstaunlicherweise wiederauferstanden in der verbreiteten Praxis von Jungvätern, sich einmal im Jahr vom ehelichen Joch zu befreien, um sich mal so richtig einen einzuschenken.


    Egal, ob Vatertagsausflug oder Junggesellenabschied, entscheidend ist, dass Männer bei beiden Veranstaltungen den Umstand begehen, dass sie an dem Tag von ihren Frauen frei haben. Beim Vatertag wird dieser Zustand einmal im Jahr gefeiert, beim Junggesellenabschied nur einmal, eben ein letztes Mal vor der Hochzeit. Männer, die endlich Aus- oder Freigang haben, feiern die kurze Rückkehr in ein verlorenes Paradies, indem sie entweder einen Bollerwagen mit allerlei geistigen Getränken mit sich führen und zu Fuß hinaus in Wald und Flur ziehen. Oder, so sich der Ausflug über ein ganzes Wochenende hinzieht, lässt man die Karre in der Garage stehen und steigt bestens gerüstet in den ICE, vorzugsweise mit Fahrtrichtung Oberbayern oder gerne auch Hamburg, Reeperbahn. Zur Einstimmung auf den Gruppenmodus bevorzugen ältere Gaudiburschen Gesänge wie »Ja, wir sind die lustigen Holzhackerbuam«, jüngere hingegen rezitieren eher den Ballermann-Partyhit-Mix mit Texten, die sie, im Unterschied zum Ovid-Gedicht im Latein-Leistungskurs, mühelos bis in die fünfte Strophe hinein auch noch nach dem fünften Hefeweizen parat haben. Optisch wurde sich für den Trip etwas Pfiffiges überlegt. Man hat sich für lustige Strohhütchen entschieden, dazu Hawaiihemden, Kränze aus Kunststoffblumen um den Hals. Der Gruppenführer hat sich in ein aufblasbares Kostüm gezwängt, das im einschlägigen Verkleidungshandel bestellbar ist und tatsächlich so aussieht wie ein mannshoher erigierter Penis. Beim Gruppenfoto am Bahnsteig hält er siegessicher ein selbstgebasteltes Schild in die Höhe, auf dem geschrieben steht: »Du willst es, du kriegst es!« Mitreisende, die versuchen, das Geschehen irgendwie sinnhaft einzuordnen, nehmen es mit offenem Mund zur Kenntnis und blicken bald peinlich berührt zur Seite.


    Am Zielort spielen solche Gruppen dann gerne »Beer Pong«, ein Trinkspiel um eine Art Tischtennisplatte herum, oder sie begeben sich gleich auf das, was man in England »Pub Crawl« nennt, also eine Kneipentour, am besten auf allen vieren. »Gecrawlt« wird gerne in Touristenhochburgen wie Mallorca oder Antalya. Oder überall dort, wo Urlaubsregionen aufgrund des Massentourismus toxisch geworden sind und sich die Einheimischen angesichts der lärmenden Horden resigniert zurückgezogen haben.


    Am Tag danach herrscht in solchen Gruppen oft eine reuevolle Stimmung. Dann kann es aber immer noch sein, dass einer der Akteure beim Frühstück im Billighotel vom Rudelführer ein Prinzessinnen-Krönchen verpasst bekommt, wie man es aus einem Lillifee-Kinderbuch kennt. Das muss er nun tragen, den ganzen Tag. »Pussy-Krone« wird dieses Schmuckstück in der Junggesellen-Szene genannt. Sie tragen zu müssen, ist eine Sanktionsmaßname für nonkonformes Gruppenverhalten. Das Krönchen gilt als Kainsmal, eine Art Pranger-Attribut, das demjenigen angeheftet wird, der am Vorabend schändlicherweise als erster schlappgemacht und es gewagt hat, sich ins Bett zu verabschieden. Denn eines ist klar, ungestraft entkommt der Gruppe keiner.


    Man könnte vorschnell zur Annahme neigen, es handele sich bei solchen Formen um Gruppenveranstaltungen, die dem männlichen Geschlecht vorbehalten sind. Das ist aber keinesfalls so. Mittlerweile lassen sich in der Öffentlichkeit mindestens genauso oft Junggesellinnenabschiede beobachten – Feiern, auf denen junge Frauen eine Geschlechtsgenossin in den Ehehafen verabschieden und zum letzten Mal zusammen fröhlich sein wollen, bevor das bemitleidenswerte Geschöpf ins ewige Verlies der bürgerlichen Ehe gestoßen wird. Diese Veranstaltung findet ebenfalls gerne zumindest teilweise in einem ICE statt. Dort, wie am Zielort der Reise, wird in Gruppenstärke der Vorabend dieser gefühlten Hinrichtung begangen, inszeniert wie eine Art Henkersmahlzeit, zum letzten Mal ungezwungen sein, morgen ist Hochzeit. Gewählter Veranstaltungsort ist wieder ein Großraumwagen der Deutschen Bahn AG. Gerne im Bunny-Häschen-Look mit Motto-Shirt und Aufdruck »Das war’s dann wohl!«, Schnapsfläschchen, auf denen Heißer Hüpfer oder Kleiner Feigling steht, werden konsumiert, Kondome und Sexspielzeug im Henkelkorb mitgeführt, die dann auch Mitreisenden zum Kauf angeboten werden, um für die Braut zu sammeln. Was, so fragt man sich, ist so schlimm daran, einen Mann zu heiraten und dieser Gruppe ein für alle Mal Adieu zu sagen?


    
Mädelsabend


    Männer, die sich einmal wieder unter Männern treffen wollen, ebenso Frauen, die gelegentlich nur unter sich bleiben wollen, sind kulturgeschichtlich alte Erscheinungen. In traditionellen Zeiten haben periodisch auftretende gleichgeschlechtliche Gruppenzusammenkünfte mit einer stark unterschiedlich ausgeprägten Geschlechteridentität zu tun – auch mit den ganz eigenen Lebenslagen und Problemen, die daraus resultieren und beim gleichgeschlechtlichen Gruppentreffen bewältigt werden wollen. Problematisch für manch neue Gruppe wird es heute, wenn in Ermangelung anderer tragender Verbindungsmerkmale die Zugehörigkeit zum gleichen Geschlecht zum ideellen Fundament der Gruppe wird – und die Aufgabe übernehmen muss, für genügend Zusammenhalt zu sorgen. Zumal in einer Zeit, in der sich die Rollenverständnisse einander so sehr angenähert haben, dass man sich eigentlich auch in gemischter Runde treffen könnte – und genauso auf seine Kosten käme. Bei einer weiteren zeittypischen Gruppenveranstaltung scheint genau dies der Fall zu sein: beim Mädelsabend. Beschäftigt man sich mit dieser Gruppenform der Gegenwart, fällt auf, dass es heute generell nicht viel braucht, um Gruppe zu sein. Manchmal reicht da schon dieselbe Coloration oder dasselbe Instagram-Abo als Verständigungsplattform. Oder eben das eigene Geschlecht. Schnell findet sich ebenfalls zur Gruppe zusammen, wer die Frage einmütig beantwortet: Worin sind wir Opfer, oder worin könnten wir es sein? Das Leben ist hart, und ein Schuldiger lässt sich schnell finden. Und da die meisten Menschen eine partnerschaftliche Beziehung führen, ist er genau dort auch schnell ausgemacht. Wir sind Opfer des anderen Geschlechts. Und deswegen treffen wir Frauen uns heute zum Mädelsabend.


    Wer hat eigentlich dieses abgestorbene Wort wieder zum Leben erweckt? »Mädel«. Plural »Mädels«. Das ist LTI, wie sie Victor E. Klemperer genannt hat, »Lingua Tertii Imperii«, also Sprache des Dritten Reiches, eines der Lieblingsworte der Nazis – und wenn nicht das allein, dann wird man dem nicht widersprechen können, dass erst das Dritte Reich das Mädeltum so richtig zelebrierte. Man könnte meinen, das »Mädel« sei mit der Stunde null eigentlich untergegangen. Aber wer hat es wieder aus der Mottenkiste gezerrt? Und vor allem: Was ist da los bei immer mehr reifen Frauen, die sich und ihresgleichen »Mädels« nennen? Denn die meisten dieser Mädels sind ja nicht neun oder zehn Jahre alt, sondern in der Regel deutlich über 40. Und vor allem, warum treffen sich zu diesem speziellen Gruppenevent immer mehr auch nur halbwegs emanzipierte Frauen? Die Rückkehr der Mädels muss mit einem neuen Frauenbild in der Gesellschaft zu tun haben. Wie enorm hoch das Identifikationspotential ist, das der neue Kosmos der Mädelswelt inzwischen bereithält, drückt nicht zuletzt die Tatsache aus, dass man damit mittlerweile Bestseller schreiben kann: Beispiel »Mädelsabend« von Anne Gesthuysen.


    Mädelsabend ist heute überall. Aber was ist das eigentlich? Ein neuer Name für eine Veranstaltung, die in den Fünfzigern noch Tupper-Party hieß? Mädelsabend klingt jedenfalls leicht angeschickert. Aber Mädelsabend ist nicht nur irgendein neuer Jux. Mädels, die sich zum Mädelsabend treffen, sind Teil einer neuen Bewegung. Mit ganz eigenen Wertvorstellungen und Weltanschauungen. Die zentrale Botschaft lautet: Frauen hätten, ganz so wie Männer, natürliche Bedürfnisse, die mit der Andersartigkeit ihres Geschlechts zu tun haben und regelmäßig in gleichgeschlechtlichen Zusammenkünften abreagiert werden müssen. Auch noch im 21. Jahrhundert.


    Mädelsabend kommt zwar immer irgendwie frech-flott daher, ist aber genau besehen keine besonders emanzipatorische Veranstaltung. Im Kern drückt sich in der dazugehörigen Ideologie eher ein Frauenbild aus, von dem viele dachten, es gehöre längst der Vergangenheit an. Mädelsabend – das erinnert ein bisschen an Lore-Romane, an weibliche Opferlyrik à la Hera Lind oder auch an den alten Schlager von Johanna von Koczian: »Das bißchen Haushalt kann so schlimm nicht sein, sagt mein Mann«. Man akzeptiert den goldenen Käfig, in dem man sitzt, man will da auch gar nicht raus, obwohl man es könnte. Denn man lebt ja nicht mehr in der patriarchalen Wirtschaftswunderzeit, sondern in modernen Zeiten. Dennoch wirbt man um etwas Mitleid für eine Lage, in die man sich selbst freiwillig gebracht hat. Man begehrt ein bisschen auf, stellt aber das Geschlechterverhältnis, in dem man es sich da behaglich eingerichtet hat, nicht einen Augenblick in Frage. Man akzeptiert die Legitimität der eigenen Unterdrückung und motzt trotzdem ein bisschen rum. Das ist so ähnlich, wie wenn man sich zum Schweige-Retreat im buddhistischen Zentrum anmeldet und im Verlauf der Seminarwoche darüber beklagt, dass man hier nicht reden dürfe. Mädelsabend – das erinnert an pseudorebellische Ausbruchsversuche aus vormodernen Partnerschaftsverhältnissen, die aber genau besehen von einem doch recht angepassten Leben in alter bürgerlicher Rollenverbundenheit künden.


    Mädelsabend machen mutmaßlich solche Frauen, die in einer Beziehung leben – sie würden sagen: »angekommen sind« –, in der sie einmal in der Woche frei haben: und zwar von einem Mann, der, auch wenn er das Geld ranschafft, doch oft genug als etwas anstrengend empfunden wird. Ihn vollends eine Fehlbesetzung zu nennen, so weit würde man jedoch nicht gehen. Darum ist klar, beim Mädelsabend gilt: Männer müssen draußen bleiben. Mädelsabend hat aber auch einen positiven Kern. Eine solche Veranstaltung bedeutet, dass da Frauen zusammentreffen, die eben ab und zu Dinge tun wollen, wovon Männer keine Ahnung haben. Und auch keine Ahnung haben müssen. Dinge, die Männer schlichtweg nichts angehen. Männer machen ja schließlich auch viele Sachen, wovon die Mädels keine Ahnung haben. Und auch nicht haben müssen. Es gibt etwas, was nur Mädels verstehen können, weil sie anders sind. Was wäre das? Na, Mädelskram eben. Tatütata, mein Täschchen brennt. Shopping, Schuhe, Nagellack, Pfunde, die gepurzelt sind, und solche, die nicht purzeln wollen, die letzte Diät, Bauch-Beine-Po, Aperol-Spritz.


    Infantilisierung, Narkotisierung, Uniformierung


    Mädelsabende, männliche Boller-Gruppen oder Freizeit-Aktivisten beiderlei Geschlechts, neue Gruppen im Allgemeinen erscheinen heute immer öfter als Formationen, die stark infantile Züge aufweisen. Stilisierungen, die sonst nur übermütigen Jugendgruppen eigen sind, setzen sich heute bei vielen Gruppen auch im Erwachsenenalter fort. Sozialpsychologisch betrachtet, werden solche Reaktionsweisen gemeinhin als Ausweichreflexe auf Überforderungen gedeutet, die die spätkapitalistische Leistungsgesellschaft für den einzelnen mit sich bringt. Als Reaktion auf die Härten von neoliberaler Wettbewerbsethik und die Zwänge der Selbstoptimierung sucht das gepeinigte Individuum in der Gruppe Wiederholungserfahrungen glückvoll empfundener Aufenthalte in früheren Komfortzonen – und fällt dabei in Rollenphasen zurück, die ontogenetisch schon absolviert sind. Das treibt absonderliche Blüten: Menschen, die im normalen Leben Herr Dr. Manfred Gröbner oder Herr Dieter Müller-Wohlfahrt (Volljurist) heißen, werden im Gruppenmoment zu Gröbi und Didi, Danny, Dixie, Fipsi, Flipsi oder Gypsy. Zugestanden, die Gruppe bedeutet immer einen Rollen- und Identitätswechsel. Neu ist jedoch, dass solche Spitznamen nicht mehr nur unter Schülern gebräuchlich sind. So nennen sich längst auch Betriebswirte und Kommunalpolitiker, und das nicht erst nach der dritten Weinschorle. Inszenierte Juvenilität, auch jenseits der Lebensmitte, ist ein Strukturproblem der spätmodernen Gesellschaft: also alte Mädchen und späte Jungs, männliche Zopfträger jenseits der 45, an Hals, Armen und Ohr mit reichlich Goldschmuck versehene Spät-Performer oder Abteilungsleiter in Skater-Jeans und cooler Wollmütze – egal, ob im Restaurant oder bei der Beerdigung. In einem Zeitalter, das die ewige Jugendlichkeit zum Fetisch erhoben hat, erst recht.


    Dass junge Menschen zu allerlei Schabernack neigen, zu dem sie sich hinreißen lassen, ist normal. Man muss da nur in der eigenen Vergangenheit kramen, und es wird vermutlich nicht lange dauern, bis man von Erinnerungen überflutet wird, die einem auch heute noch die Schamesröte ins Gesicht schießen lassen. Problematisch wird es jedoch erst wirklich, wenn auch die Alten flegelhaft und albern werden, Klamauk treiben und Dinge tun, die sich mit einer wie auch immer gearteten Grünschnäbeligkeit nicht mehr hinreichend erklären lassen. Es ist tatsächlich eine befremdliche Erscheinung unserer Zeit, dass 60-Jährige in Gruppen immer öfter zu 16-Jährigen werden. Man beachte allerdings, dass so eine Metamorphose nicht unbedingt leichtfällt. Denn im Regelfall gibt es verinnerlichte psychologische Abwehrmechanismen, die im Fall drohender Regression kräftig Alarm schlagen, Barrieren errichten, die erst einmal überwunden werden wollen. Das Mittel, die eigenen Schamgrenzen zur Gewinnung von mehr Regressionstoleranz zu durchbrechen sowie die Schmerzen aufkeimender Peinlichkeitsgefühle, die sich dabei regen, wirksam zu lindern, sind narkotisierende Substanzen. Jede Gruppe erzeugt bekanntermaßen einen hohen Anpassungsdruck und nötigt das Ich zu Kompromissen. Alkohol- und Drogenexzesse waren immer schon in Gruppen üblich. Heute, so scheint es, braucht es eine gesteigerte Dosis, um wirklich ins Bad der Gruppe eintauchen und ihre Wonnen voll auskosten zu können.


    Es geht jedoch nicht nur um die Ausschaltung peinlicher Gefühle, die einem das Spiel in der Gruppe verderben könnten. Die Gaudi ist heute Pflicht, die gute Laune sowieso, eine Superstimmung muss her: Das Erleben eines gemeinsamen Gruppengefühls ist zum Selbstzweck geraten. Das Problem: Wirklich gute Gefühlsschwingungen sind jedoch aller Erfahrung nach nicht einfach so herzustellen, und wenn sie aufkommen, sind sie auch noch recht unzuverlässige Begleiterinnen eines Gruppentreffens. Man weiß es und sorgt daher vor. Alkohol ist in der Regel das Mittel der Wahl, es macht Menschen nicht nur geschmeidiger und geselliger, es hilft ihnen, das sich im Pulk einstellende Peinlichkeitsgefühl überhaupt zu ertragen, die eigene Schamgrenze zu überwinden. Man kennt das Entspannungs-Pils nach dem Eintritt in die Gartenparty-Gruppe oder den hingehaltenen Joint als Initiationsritus bei einer WG-Fete, der als maximaler Enthemmungskatalysator wirken soll und den solche stimmungsabhängigen Selbsterfahrungsgruppen auch benötigen, um sich als solche gebührend spüren zu können.


    Eins zu werden. Das ist die Aufgabe, vor der jede Gruppe immer wieder neu steht. Die Aufgabe ist heute um so schwerer zu lösen, da es in Gruppen nur noch wenige echte innere Berührungspunkte unter den Beteiligten gibt, die sich da verbinden ließen. Das ist wohl auch der Grund dafür, warum man immer häufiger das, was da verbinden soll, in anderen, äußeren Dimensionen des Gruppe-Seins sucht. Tatsächlich, die Gegenwart kennt immer weniger bunt gemischte Gruppen, sondern neigt zur Ausbildung von Gruppen mit hoher Homogenitätsintensität. Davon gibt es heute ungewöhnlich viele. Gruppenidentität entsteht nicht mehr so sehr aufgrund gemeinsamer biografischer Herkunftserfahrungen oder kritischer Reibung an der Welt, sondern durch eine verstärkte Betonung rein äußerlicher Merkmale in der Gruppen-Performance.


    Die hohe Homogenitätslastigkeit moderner Gruppen drückt sich tatsächlich auch in einem neuen, unerwarteten Ausmaß von Uniformierungsverhalten aus, was die Kleiderordnung angeht. Dabei sind solche Praktiken in Gruppen als Ausdruck sozialer Zugehörigkeit eigentlich ebenfalls eine vormoderne Erscheinung. Dennoch ist bei Gruppenbildungen heutiger Zeit eine Rückwärtsbewegung zum Einheitslook zu erkennen. Wie im Paarverhalten, wenn zwei den Partnerlook bevorzugen, scheint man auch in der Gruppe die Wir-Identität zusehends aus einer selbstverpassten, von allen getragenen Kluft oder Montur zu beziehen, in die man sich hineinbegibt. Egal, ob in unisono getragener Funktionskleidung, etwa Dreiviertel-Hosen bei Outdoor-Freunden, Basecaps unter Freizeit-Aktivisten, Kutten in der Fankurve, bedruckte T-Shirts und Motto-Schärpen, in die sich Mitglieder von Ausflugsgruppen gerne zwängen, oder letztlich nur in der einheitlichen Wahl der Kleidungsfarbe wie beispielsweise im allgegenwärtigen Pink unter allerlei Girlies oder im bekannten Rentnerbeige. Man reiht sich ein und wird einer von vielen, die genauso sind.
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